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„Nicht weil Sie Amerikanerin ſind. Gott bewahre mich. 
Aber aufrichtig geſagt, war es eine Ihrer Landsmänninnen, 
die mich zum Fluchen brachte.“ 

„Ein Gentleman flucht nie über eine Dame oder in 
Da mengeſellſchaft.“ 

„Sie haben recht. Ich bereue aus der Tiefe meines 
Herzens. Sehen Sie, dieſe Dame überraſchte mich gerade, 
als ich dabei war, den Portier auszufragen ....“ 

„Hat ſie gehorcht? Dann. tft fie keine Dame. Dann haben 
Sie das Recht zu fluchen.“ 

„Hm, ſehen Sie, ich war eben im Begriff, den Portier 
nach ihr ſelbſt auszufragen ...“ 

Sind Sie in ſie verliebt? Dann haben Sie ein Recht 
dazu. Dann verſtehe ich Sie.“ 

„Sie intereſſiert mich. Und Sie begreifen, daß ...“ 

„Haben Sie vom Portier erfahren, wer ſie iſt? Sind Sie 
ein Engländer?“ 

„Sie kam gerade zurecht, um mich daran zu verhindern. 
Nein, ich bin ein Schwede, Madame.“ 

„Warum fluchen Sie dann auf engliſch?“ ö 

„Ja, wer das ſagen könnte! Das Klima, vermute ich. 
Nochmals, ich bitte Sie um Entſchuldigung, Madame.“ 

„Oh, demmit, iſt nicht nötig. Ich fluche ſelber, wenn's 
ſein muß. Setzen Sie ſich nieder, Sie intereſſieren mich. 
Was machen Sie in London?“ f 

„Ja, wenn ich das wüßte. Eigentlich bin ich hier, um 
einen Herrn zu treffen, der meine Koffer geſtohlen hat.“ 

„Die kriegen Sie nie zurück. In London kriegt man nie 
etwas zurück, nicht einmal das Geld, das bei den Rechnun⸗ 
gen übrig bleibt. Ich kenne die Engländer. Hat er Ihre 
Koffer hier in London geſtohlen?“ 

„Nein, im Expreß in Deutſchland; und ſehen Sie, das 
Lächerliche iſt —“ 5 

„Was iſt das Lächerliche? Da iſt Helen. 
mein Kind. Was iſt das Lächerliche?“ 

„Daß er ſie mir unverſehrt hierher zurückgeſchickt hat.“ 

„Now demmit .. ich meine, ſitzen Sie da und machen 
Sie ſich über mich luſtig, junger Mann? Helen, komm her, 
dann wirſt du etwas hören. Hier iſt ein junger Mann, der 
Märchen aus Tauſenundeiner Nacht erzählt. Außerdem flucht 
er in Damengeſellſchaft.“ 

Allan ſah auf und erblickte ein junges Mädchen von 
zwanzig Jahren, die jetzt auf die alte Dame im Klubſeſſel 
zukam. Sie war ſchlank, blond und unausſprechlich ameri⸗ 
kaniſch. Allan fühlte eine inſtinktive Sympathie, die, wie 
„er ebenſo inſtinktiv empfand, verſchieden von dem war, was 
er ſonſt für junge Damen zu empfinden pflegte. Sie hatte 
graue Augen und ſehr eine Züge. War ſie die Tochter der 
alten Dame auf dem Klubfauteuil, dann mußte ſie wohl 
mehr ihrem Vater nachgeraten ſein 


Grüß Gott, 


„Das hier iſt meine Tochter, junger Mann, ob Sie es 
glauben oder nicht.“ 

Die kohlſchwarzen Papageiaugen hatten offenbar jeine 
Gedanken geleſen. Allan verbeugte ſich und zog eine Viſit⸗ 
karte hervor. 

„Ich weiß nicht, was in Amerika korrekt iſt“, ſagte er 
ein bißchen befangen. „Geſtatten Sie?“ 

Die alte Dame erfaßte ſeine Karte mit einer krallen⸗ 
ähnlichen Hand, hielt ſie vorſichtig auf Armeslänge von ſich 
ab (in dieſem Falle keine beſonders große Diſtanz) und be⸗ 
trachtete ſie mit ſchräggelegtem Kopf. 

„K—r—a—g-)h, Kragh, iſt das ein komiſcher Name! 
Well, mein Name iſt Mrs Bowlby aus Woreeſter, Maſſa⸗ 
chuſetts, Sir!“ 

Sie ſprach Allans Namen aus, als bedeute er Kreide“). 

Allan verſuchte, ihr eine ſkandinaviſche Ausſprache bei⸗ 
zubringen. 

„Now demmit, glauben Sie, ich bin nach England ge⸗ 
kommen, um Schwediſch zu lernen? Wenn Sie auf engliſch 
fluchen, können Sie ſich auch auf engliſch titulieren laſſen. 
There, fahren Sie in Ihrer Erzählung fort.“ 

Seine weiteren Erlebniſſe in Mrs. Bowlbys Geſellſchaft 
hatte Allan folglich als Mr. Cray. 

Unter einem Regen von Interpellationen berichtete er 
ſeine Abenteuer im deutſchen Expreßzug, in Köln und in 
London. Plötzlich ſchweiften die Gedanken der alten Dame 
zum Ausgangspunkt zurück. 

„Und die Dame, die Sie am Hamburger Bahnhof ſahen, 
iſt dieſelbe, die hier im Hotel wohnt?“ 5 

a 


„Wie kann das Hotel ſo etwas zulaſſen, das iſt doch 
natürlich eine Hochſtaplerin. Schon die Art, wie ſie einen 
feinen jungen Mann wie Sie behandelt, beweiſt es.“ 

„Mrs. Bowlby, ich war ſehr unbeſcheiden ...“ 

„Gewiß nicht. Abſolut nicht. Das iſt eine Schwind⸗ 
lerin, denken Sie an meine Worte! Wie ſieht ſie aus?“ 

„Sie iſt ein bißchen mehr als mittelgroß und etwas 
hochmütig. Mit grauen Augen wie Miß Bowlby und recht 
kurzer Oberlippe. Sie ſieht aus wie eine blonde ſpaniſche 
Infantin, wenn Sie verſtehen, was ich meine, Mrs Bowlby.“ 

„Natürlich. Und ſie iſt Amerikanerin?“ 

„Ja. Ich glaube wenigſtens. Das heißt, auf dem Bahn⸗ 
hof ſprach ſie allerdings deutſch, wie ich Ihnen ſchon erzählt 
habe — aber ſpäter ... s 

„Haha!!“ 

Mrs. Bowlbys Lachen war jo triumphierend⸗krächzend 
wie das eines Papageis, dem es ſoeben gelungen iſt, einen 
Feind ſo recht tüchtig in den Zeigefinger zu beißen. 

„Haha! Die habe ich ſchon im Hotel geſehen, ganz 
richtig. Jetzt weiß ich's. Sie hätte ebenſogut franzöſiſch 
ſprechen können, junger Mann. Sie ſind in gute Geſell⸗ 
ſchaft gekommen! Glauben Sie, ich weiß nicht, wer ſie iſt? 
Mrs. Langtrey, erinnerſt du dich an Mrs. Langtrey, 
Helen?“ 

„Ich glaube, du haſt von ihr geſprochen, Mama.“ 

„Ich? Nie im Leben. Ich ſpreche von ſolchen Perſonen 
nicht. Andere Menſchen haben vielleicht mit dir von ihr 


*) Auf engliſch Cray. Vorſichtige Bemerkung. 


geſprochen ... Vor vier Jahren ſprachen alle Leute von 
ihr, obgleich ſie ſich ſchämen ſollten, überhaupt von ſo etwas 
zu ſprechen.“ 

„Aber Mama!“ 

„Sch! Ich weiß, was ich ſage. Daſh it, ich ſollte gar 
nicht zu dir von ihr ſprechen, Helen. Sie war mit dem 
Oberſten Langtrey in Boſton verheiratet und eine große 
Modedame. Kurz bevor Langtrey ſtarb, hatte ſie einen 
gräßlichen Flirt mit einem franzöſiſchen Windbeutel, der 
ſich Baron nannte oder Marquis oder König. De Eitrae 
hieß er. Langtrey hatte kaum die Augen geſchloſſen, als ſie 
nach Europa verduftete. Natürlich weiß man, was ſie da 
wollte. Seither hat niemand in Amerika von ihr gehört, 
obwohl alle von ihr geſprochen haben. Aber ich glaubte ſie 
geſtern, als wir kamen, hier im Hotel zu ſehen, und nun 
nach Mr. Crays Beſchreibung ..“ 

Mrs. Bowlbys Rede wurde dadurch unterbrochen, daß 
die Türe des Leſeſalons ſich öffnete und jemand herein⸗ 
kam, in ſtrahlender, roſafarbener Nachmittagstoilette, die 
um ſie rauſchte, wie der Schaum um eine ſchlanke Säule. 
Sie warf einen eiſig gleichgültigen Blick auf Allan, ohne die 
beiden Damen auch nur zu ſehen, und ging mit königlicher 
Grazie auf einen der Tiſche mit den illuſtrierten Zeitungen 
zu. Sie wählte The Queen aus und verſank in einem 
Lederfauteutl im rückwärtigen Teil des Leſeſalons. 


„Well!“ Mrs. Bowlbys Interjektion barg eine Welt 
von Bedeutung — „it das nicht fie, die ...“ 


Allan, deſſen Augen in dieſelbe Richtung ſtarrten, wie 
ihre ſteinkohlenſchwarzen Auglein, zog langſam ſeinen Blick 
wieder zurück. Mrs. Bowlby, die dteſen Blick geſehen hatte, 
erhob ſich fünf Fuß hoch aus ihrem Seſſel. 

„Zeit, Tee zu trinken“, ſagte ſie. „Wollen Sie mit 
Helen und mir den Tee nehmen, Mr. Cray? Sie brauchen 
Schutz und Schirm gegen die Welt, junger Mann, ſie iſt voll 
Sünde, und unſer eigen Fleiſch der Sünde beſter Bundes⸗ 
genoſſe.“ g 5 

Allan riß die Tür für fie und Fräulein Helen auf, 
während er innerlich im Stillen bedauerte, daß die Sünde 
einerſeits ſo verlockend ausſehen muß und andererſeits 
nicht imer ſo geneigt iſt, den Menſchen zu attackieren, wie 
die Theologen behaupten. - 


Beim Tee in Mrs. Bowlbys Salon im erſten Stock ge⸗ 
ſellte ſich Mr. Bowlby hinzu. Mr. Bowlby war ein langer, 
breitſchultriger, blonder Mann, offenbar jünger als ſeine 
Gattin. Sein glattraſiertes Geſicht erhielt ſeinen Charakter 
von dem breiten luſtigen Mund. Er ſah aus wie ein Schul⸗ 
junge. Mrs. Bowlby ſtellte Allan unter der Signatur vor, 
unter der ſie ein für allemal entſchloſſen war, ihn zu ver⸗ 
bergen. Sie entwarf eine farbenprächtige Schilderung ſeiner 
Abenteuer und eine noch koloriertere Darſtellung von Mrs. 
Langtrey und ihren Anſichten, wes Geiſtes Kind dieſe Dame 
war. Mr. Bowlby interpunktierte ihre Erzählung mit einer 
größeren Anzahl blow me und ebenſo vielen Taſſen Tee. 
Dann wiſchte er ſich den Mund und ſagte: 

„Well, Suſan (ſeine Stimme war laut und lärmend 
wie die eines großen jungen Hundes), „ich habe auch Neuig⸗ 
keiten. Wir müſſen in den zweiten Stock ziehen.“ 

„Eher ſiehſt du mich am höchſten Aſt baumeln“, ſagte 
Mrs. Bowlby, ohne einen Augenblick zu zaudern. „Iſt die 
Börſe zurückgegangen, John? Du ſollſt ſie ſein laſſen, 
wenn du auf Ferien biſt.“ 

„Es iſt nicht die Börſe“, ſagte John. „Es iſt ein König.“ 

„Ein König? Haſt du einem König Geld geliehen, 

John?“ 
„Unſinn, ich leihe kein Geld aus, das weißt du. Der 
König ſoll hier wohnen, ein richtiger König, der übermorgen 
herkommt, um ſich in London zu verheiraten. Der Direk⸗ 
tor hat es eben als eine Gnade von mir erbeten ...“ 

„Ich ſage dir eines, John, verſuche nicht unſer armes 
Kind an ihn zu verheiraten! Helen! Du darſſt nie an der⸗ 
artige Menſchen denken, verſprich mir das, Kind.“ 

„Du phantaſiert, Suſan. Helen mit ihm verheiraten! 
Ebenſogut könnte ich ſie mit einem Mormonen-Bifchof ver⸗ 
heiraten. Der König, der kommt, hat ſchon hundertfünfzig 
Frauen.“ 

„Barmherziger Jeſus! Was iſt das für ein Untier, 
das uns aus unſerer Wohnung vertreiben will, John?“ 

„Ein König, ein richtiger König mit fünfzehn Millio⸗ 
nen Untertanen, die meiſten davon braun, aber, blow it, 


525 richtiger König. Der Direktor war geradezu verzweifelt, 
aß „ 

„Komme mir nicht mit dem Direktor! 
freigeborener Amerikaner? Gibt es nicht 
Hotels in London?“ ; 

„Einige, Suſan, aber das hier ift wohl das einzige, wo 
ein König abſteigen kann. Und wir bekommen eine 2 
nung einen Stock höher, wo Prinz Hieronymus von = 
garien wohnte, als er zuletzt in London war.“ 

„Dann kann ſich dieſer König auch damit zufrieden 
geben. Was dem einen recht iſt, iſt dem anderen billig.“ 

„Das iſt aber ein regierender Fürſt, Sufan, und ein 


Biſt du ein 
noch andere 


regierender Fürſt kann nicht höher wohnen als im erſten 


Stock.“ 

Mrs Bowlbys ſteinkohlenſchwarze Augen wanderten 
von John zu Fräulein Helen und von ihr zu Allan. 

„Hat er die hundertfünfzig Frauen mit, John?“ 

„Das weiß ich nicht, liebe Suſan. Dann muß er wohl 
ein beſonderes Hotel für ſie mieten, oder vielmehr hundert⸗ 
fünfzig beſondere Hotels, damit ſie ihm das Leben nicht 
zu ſauer machen.“ 

Mrs. Bowlbys wurde weich. 

„Ich bin überzeugt, daß er ſie mit hat, John, ich kenne 
die Männer. Ziehen wir alſo in die Wohnung des Prin⸗ 
zen! Ich muß hier bleiben und dieſen jungen Mann be⸗ 
ſchützen. Das iſt meine Pflicht, Mr. Cray, denn ich kenne 
auch die Frauen.“ 

Mrs. Bowlby ſtellte ihre Teetaſſe energiſch hin und be⸗ 


trachtete Allan, als wäre er ein junger Papagei vor ſeinem 


erſten unſicheren Flug. 
Bowlby. 

„Wie heißt das Untier, John?“ 

Nuſſuf Khan“, antwortete Mr. Bowlby, indem er eine 
Zigarre anſteckte. „uſſuf Khan, Maharadſcha von 
Naſirabad.“ 


Dann wendete ſie ſich an Mr. 


IV. 
Yufiuf Khan, Maharadſcha von Naſirabad. 


Als Ibrahim Khan, ſelbſtändiger Maharadſcha des 
Ktaotes Naſirabad, in der nordweſtlichſten Ecke Indiens, im 
Jahre 1885 am Khawakpaſſe vom damaligen Oberſten der 
angloindiſchen Armee, Sir George Merriman, beſiegt 
wurde, war es nicht ein Fürſt, oder ein Volk, das fiel; 
es war ein Syſtem. Ibrahim Khan hatte ſich während 
einer vierzigjährigen Regierung als der erbittertſte Gegner 
bekannt gemacht, den das engliſche Regime ſeit Tippo Sahib 
gehabt hatte; nur die Kleinheit und Entlegenheit ſeines 
Staates hatte ſeine Feindſchaft verhindert, ebenſo furchtbar 
zu werden als ſie erbittert war. Als die Nachricht vom 
Ausgang der Schlacht am Khawakpaſſe in Naſirabad eintraf, 
und es klar wurde, daß die Tage von Ibrahim Khaus 
Selbſtändigkeit gezählt waren, beſchloß er, wenigſtens ſelbſt 
über die Anzahl dieſer Tage zu beſtimmen. Gleich einem 
berühmten König des alten Teſtaments ſtürzte ſich Ibrahim 
Khan auf fein Schwert, und die Geſänge, die Sir George 


bei ſeinem Einzug in Naſirabad begrüßten, waren keines⸗ 


wegs Lobeshymnen. - 

Es iſt jedoch wohlbekannt (wir verweiſen auf Alexander 
Carſons vortreffliche Lebensbeſchreibung Sir Georges, 
Heinemann & Co., London 1908), wie gut Ibrahim Khaus 
Beſieger die Kunſt beherrſchte, die Hannibal nie erlernen 
konnte, den Sieg auszunutzen. Zum Adminiſtrator des 
Reiches ernannt, das er der Königin erworben, verwaltete 
er es mit einer Pflichttreue und einem Eifer, der ſogar in 
Indien wenig Gegenſtücke gehabt haben dürfte. Nicht 
genug damit: er ſah ſich durch einen Erfolg belohnt, der 
wohl noch ſeltener erreicht worden ſein dürfte. Als er im 
Jahre 1905, am Jahrestage der Schlacht am Khawakpaſſe, 
die Bergtäler Naſirabads verließ, war es als Vater des 
Landes, nicht als ſein Beſieger; aufrichtige Tränen der Be⸗ 
völkerung aus allen Landesteilen folgten ihm; und dieſe 
Tränen verdoppelten ſich, als die Nachricht von ſeinem drei 
Monate ſpäter erfolgten Tode das ſchlichte Gebirgsvolk 
erreichte. „Er ſchlug uns, und er wurde unſer Vater; als 
er ſeinem Herzen unſere Herzen nicht mehr entgegenſchlagen 


fühlte, hörte es ſelbſt auf zu ſchlagen “, fang dend of 


dichter Abdul Mahbub. 
(Fortſetzung folgt.) 
Re 


Aehnlichkeiten. 
3 Bon Franz Carl Endres. 


Daß die Köpfe von Menſchen vielfach Tierköpfen ähn⸗ 
lich ſind, iſt eine altbekannte Tatſache. Die Ahnlichkeit iſt 
oft frappant, obwohl man nicht ſagen könnte, welche Linie 
nun ſpeziell dieſe Ahnlichkeit verurſache. 

Aber dieſe Ahnlichkeiten find nicht diskuſſionsfähig. 
Es geht nicht an, einem Bekannten zu ſagen: „Sie haben 
einen herrlichen Schweinskopf“. Auch ein Ballgeſpräch mit 
der Einleitung „Mein Fräulein, Sie gleichen ganz ungemein 
einer ſchönen Ente“ dürfte ſich, namentlich für Anfänger, 
durchaus nicht empfehlen. Man kommt da, wie meiſt im 
Leben, mit der Wahrheit nicht weit. Wahrheitsfanatiker 
gelten überall als geſellſchaftsunfähig. 

Der Menſch liebt es im allgemeinen nicht, mit einem 
Tiere verglichen zu werden. Doch gibt es Ausnahmen 
unter den Tieren meine ich. Man kann eine Dame un⸗ 
bedenklich mit einem Mäuschen, einem Häschen oder einer 
Libelle vergleichen, einen Herrn mit einem Adler oder einem 
Löwen. Auch die Biene läßt ſich, allerdings nur in bezug 
auf ihren Fleiß, heranziehen. Aber ſchon das edle Pferd 
iſt eine Beleidigung, obwohl viele Frauen Pferdeköpfe haben. 
Darf man das eigentlich ſo hinſchreiben? 

Ich kenne eine Dame, die ſieht aus wie ein Karpfen, 
wie ein melancholiſcher Karpfen ſogar. Aber ich kann ihr 
das nicht ſagen. Wogegen ſie entzückt wäre, wollte ich zu 
ihr ſagen „Du biſt wie eine Blume“, obwohl es ſehr merk⸗ 
würdige Blumen gibt. 

Beſonders merkwürdig und intereſſant war mir, der 
ich Tiere viel beobachtet habe, die charakterliche Ahn⸗ 
lichkeit mancher Menſchen mit Tieren. Was gibt es doch 
für Affen! 

Ich bin der glückliche Beſitzer eines Hühnerhofes und 
kann da in Muße und ländlicher Beſchaulichkeit meine 
Studien machen. Was doch dieſe Federbieſter den Menſchen 
ähnlich ſind! 

Schon rein politiſch! Es herrſcht bei den Hühnern voll⸗ 
endete Demokratie, inſofern als alle Sitzſtangen gleich hoch 
find. Wehe, wenn ich eine Sitzſtange höher anbringen 
wollte als die andern. Es würde jeden Abend ein entſetz⸗ 
liches Gekämpfe um die höhere Sitzſtange geben. Denn: 
wer auf der höheren Stange ſitzt, kann den andern auf den 
Kopf machen. Und das ſcheint ein beſonderer Ehrgeiz bei 
den .. Hühnern zu ſein. Es iſt das eine etwas rüde Form 
des geſellſchaftlichen Verkehrs, aber im Motiv doch ſehr 
menſchenähnlich. 

Der Kampf um die Sitzſtange erinnert mich im übrigen 
an die menſchlichen Kämpfe um Miniſterſeſſel. Wohl dem, 
der ſitzt! 

Und dann, ſelbſt auf der gleichen Stange: welche Unter⸗ 
ſchiede des Platzes! Die Demokratie iſt doch wohl nur etwas 
Anerzogenes. Ich meine natürlich bei den Hühnern. Die 
wärmſten Plätze ſind bevorzugt. Wer einen ſolchen Platz 
erobert hat, gackert zufrieden, hält die Unzufriedenheit der 
andern plötzlich für revolutionär, pluſtert ſich auf und ſpielt 
den Geheimrat. Und wenn es auch nur ein altes Huhn iſt. 

Das Wichtigſte aber iſt die Verdauung. Der Egoismus 
feiert Orgien. Wenn es zu freſſen gibt, werden alle Grund⸗ 
ſätze vergeſſen. Man pickt das Nebenhuhn auf den Kopf 
und die Geriſſenſten — ich ſpreche natürlich immer noch von 
den Hühnern — ſteigen in die Schüſſel, ſo daß die andern 
gar nicht heran können. Die Hühner nennen das Real⸗ 
politik. Welche Ahnlichkeiten! 

Dann wird ſehr viel gegackert. Zweifellos zu viel. 
Sobald ſie nicht den Schnabel voll haben, gackern ſie. Sie 
gackern über den Himmel und die Welt, aber weder der 
Himmel noch die Welt ändern ſich deshalb. Und wenn fie 
mit Mühe und Not ein Ei gelegt haben, benehmen ſie ſich, 
als hätten ſie die größte Tat der Weltgeſchichte hinter oder 
unter ſich. e 

Vom Liebesleben will ich — o, es it ſchrecklich ähnlich 
— nur eine Einzelheit berichten: Ich wärf meinem Hahn 
einen großen Regenwurm vor. Er beſah ihn kritiſch mit 
einem Auge, als trüge er (nicht der Regenwurm) ein Mono⸗ 
kel. Dann rief der Hahn ſeine Damen. Die ſtürzten ſich 
beſinnunglos auf den Wurm. Und der Gockel ſah zu, be⸗ 
obachtete ſcharf, welche der Damen ſeines Geſchenkes ſich 
erfreute. Es war eine beſonders geſchickte und temperament⸗ 


achten war. 


volle Henne. Die packte den Wurm, raſte mit ihm ein paar 
mal im Hühnerhofe umher und ſchluckte ihn währenddeſſen. 
Bei dieſer Henne zog der Gockel ſeine Konſequenzen. 

Der Regenwurm unterfheidet ſich zwar äußerlich von 
einem Brillantenkollier, aber doch nur äußerlich. Im übri⸗ 
gen beſtehen Ahnlichkeiten, die nicht wegzuleugnen ſind. 

Die entſchiedenſte Ahnlichkeit aber ſcheint mir darin 
zu liegen, daß nach gemeſſener Zeit alles Gackern verſtummt, 
alle Regenwürmer verzehrt, alle Sitzſtangenkämpfe zu Ende 
ſind. Auf der Bratpfanne ſpielt das alles keine Rolle mehr, 
wie im Krematorium. In beiden iſt es ſehr heiß. 
Und das Huhn übertrifft hier den Menſchen bei weitem. Es 
iſt ſelbſt in gebratenem Zuſtande noch genießbar, was man 
als Kulturmenſch von ſeinem Mitmenſchen nicht mehr be⸗ 
haupten kann. i 

Aber Neue gadern und kämpfen um Sitzſtangen und 
verſchenken Regenwürmer mit deutlich erkennbaren Abſich⸗ 
ten ... gleich als ob es keine Bratpfanne gäbe. ; 


Nur ein Baum. 


Skizze von Eilhard Erich Pauls. 

Frau Detta Kniepens auf Kniephof, ja, ſie war eine 
gewaltige Frau. Man ſollte wohl meinen, daß Iko Sites 
pens alt genug wäre, den Bauer ſelber zu ſpielen. Aber 
Frau Detta behielt das Regiment. Ja, das ganze Kirchſpiel 
ſchwur darauf, Frau Detta Kniepens hätte noch ſtets ihren 
Willen durchgeſetzt. 

„Alſo, Iko, nun iſt es Zeit, daß eine junge Frau auf 
den Hof kommt.“ 

„Du, Mutter, aufs Altenteil?“ lachte ihr Sohn unbe⸗ 
kümmert. 

„Lach' nicht, Junge!“ antwortete Frau Detta. „Die Kea 
Fockena iſt von guten Eltern und bringt eine große Truhe 
voll mit.“ 

Da hatte Iko Kniepens eine Antwort, auf die ſeine 
Mutter doch nicht gefaßt war. „Soll ich einen einzelnen 
Baum in meinem Garten pflanzen ſtatt des ganzen Waldes, 
den ich habe?“ Aber nach dieſer Antwort verließ er lieber 
die Dönze und machte ſich draußen zu ſchaffen. 8 

„So!“ ſagte Frau Detta, als ſie alles begriffen hatte, 
aber da war ſie allein mit ſich ſelber. „Es iſt höchſte Zeit, 
und meinen Willen habe ich noch immer bekommen.“ 


Es war wirklich höchſte Zeit. Wenn der Junge recht⸗ 
zeitig Herr ſeines anſehnlichen Erbes geworden wäre, hätte 
er vielleicht nicht mit ſo ausnehmendem Erfolge die Schür⸗ 
zenjagd betrieben. Nun gehörte ihm der ganze Wald. Jung 
und luſtig, reich und ſtark, ohne von übergroßer Beſcheiden⸗ 
heit beſchwert zu ſein — es glückte ihm überall, wo er an⸗ 
bändelte. Aber der Kea Fockena, der ging er von nun an 
ängſtlich aus dem Wege. 

Man weiß nicht, ob Frau Detta etwas unternommen 
hatte, um ihren Willen durchzuſetzen. Iko ging der Kea 
aus dem Wege. Überall jedoch blinzelte er quer nach dem 
Mädchen, dieſem einzigen Baum, und wo er ſicher war, 
blickte er Kea nach. Und je häufiger er es tat, um ſo länger, 
Er mußte nun ja ſehen, daß dieſes Mädchen nicht zu ver⸗ 
Freilich lockte der ganze Wald, Schatten und 
Behaglichkeit, Dämmerung in feinem Unterholz und Ges 


heimnis, Unruhe in feinen Wipfeln und warme Erregung. 


Aber warum ſollte man den einen Baum ſtehen laſſen? Wie 
wär's, wenn man auch ihn in den ganzen Wald verſetzte? 
Dieſes Mädchen ſchritt mit ſchwerer Ruhe vor ſeinen Augen. 
Dieſer Baum duftete nach herbem Harz und ſüß von reichen 
Blüten. Und warum ſollten dieſes einen Baumes Früchte 
nicht ſchmecken? Dennoch zögerte der Fuchs zu ſchnappen, 
er fürchtete eine Falle. Er glaubte freilich nicht daran, 
er ſollte ſie geſtellt haben? Ihn lockte der Köder, er lun⸗ 
gerte um den Biſſen. Aber er wagte nicht zuzupacken. Es 


wurde ein ſchüchternes Werben. 


Da kam Kea von der Koppel. Die Bütte Milch trug 
fie auf dem Kopfe. Die nackten Arme ſtemmte fie in die 
Seiten. Solch ein Tragen machte einen ſtolzen Mädchen⸗ 
leib. Jede Muskel war gejtrafft, die Geſtalt gereckt und 
in ſich geſchloſſen zugleich. Das ſchräge Blinzeln des Jungen 
wurde ein erſtauntes Schauen. Es kam ein Glanz in ſeine 
Augen, und es rann ein Feuer durch ſeine Adern. Wehren 
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konnte ſich Kea nicht. Ste trug die offene Bütte auf dem 
Kopfe, und die Milch durfte nicht verſchüttet werden. Alſo 
legte er den Arm um den Leib des Mädchens. Alſo küßte 
er das Mädchen. Es konnte ſich nicht wehren. Nur die 
Augen blickten feucht. Aber dieſe Augen trugen die Schuld 
daran, daß der Marder den ganzen Abend um den Focken⸗ 
hof ſtrich und ſich ſchließlich das Täubchen holte. 

Ob Mutter Detta irgend etwas unternommen hatte? 

Es war kein Menſch weiter auf dem ganzen Kniephof. 
Die das Regiment führte, hatte ſie alle ins Heu geſchickt. 
Es war ſo heimlich in Ikos Kammer. Das Mädchen ſaß 
auf ſeinem Schoße. Und Iko war glücklich und ſtolz. Er 
wußte nicht, ob er mehr glücklich oder mehr ſtolz war. Auch 
dieſer eine Baum gehörte zum Walde. Auch ſeine Blüten 
dufteten ihm, und die Früchte, die ſchon gereift hingen, woll⸗ 
ten gern gepflückt werden. 

Warum ſchlug der Hofhund an? Aber die beiden hatten 
auf den Schlag ihrer Herzen zu hören, ob ſie im gleichen 
Takte gingen. Was knackte die Treppe? Aber den beiden 
jagte das Blut durch die Adern. Oder hatte das Mädchen 
dennoch alles vernommen und lächelte in all dem Glück vers 
heißend und doch verhalten? 

Da wurde die Tür aufgeriſſen. Hero Fockena, Keas 
Bruder, hielt eine Hetzpeitſche in ſeiner Hand. Dirk Janſen 
und Jammo Düren waren als ſeine Freunde bekannt, die 
alle ſeine Streiche mitmachten. 

„Das iſt mit einer vom Fockenhof nicht jo wie mit allen 
Mädchen“, ſagte Hero drohend. Die anderen wurden deut⸗ 
licher und fragten den Iko, ob er die Braut oder die Prügel 
einheimſen wollte, mit den Prügeln zugleich das Gelächter 
des Kirchſpiels. 

Kea weinte ein wenig. Sie ſuchte da, wo ſie liebte, 
Schutz und drängte ſich dicht in des Jungen Arme. Des⸗ 
halb wußte der, was er zu wählen hatte, und war noch glück⸗ 
lich über ſeine Wahl. Um ſo glücklicher, weil er nun nicht 
mehr ſtolz war. ; 
„Ich wußte es gleich, daß ich meinen Willen durchſetzte“, 
ſagte Frau Detta, als es auf der Hochzeit ſehr fröhlich zu⸗ 
ging. Und dann zog ſie aufs Altenteil, denn ſie war nicht 


nur eine ſtarke, ſondern auch eine kluge Frau. 


* 
Barry. 
Skizze von Frieda Wildt⸗Goßmann. 


So hieß nämlich mein wirklich beſonders ſchöner Bern⸗ 
hardiner, ein Vermächtnis meines früh verſtorbenen 
Mannes. 

Barry war mein einziger Beſchützer. Ich wohnte drau⸗ 
ßen in der Vorſtadt von Wien in einem roſenumrankten 
Häuschen mit hübſchem Garten. Das treue Tier begleitete 
mich faſt auf allen Ausgängen, wie ein junger Ritter folgte 
es ſeiner Dame auf Schritt und Tritt. Wir waren ſchließlich 
ſtadtbekannt. Bei den Einkäufen trug er meine Pakete; oft 
ſteckte ich ihm einen Zettel ins Halsband, dann ging es 
or zum Kaufmann und brachte alles unbeſchädigt 

eim. 

Barry witterte unehrliche und gefährliche Menſchen, nie 
ließ er dieſe an mich heran, ſo daß ich ganz ſorglos allein 
hauſen konnte. Meine Aufwartefrau, die mich während 
meiner Abweſenheit eines Vormittags beſtohlen hatte, fand 
ich bei meiner Rückkehr weinend mit zerkratztem Geſicht vor. 
Sonſt war er ſehr gutmütig, beſonders Kindern gegen⸗ 
über. Ging ich aus, ohne ihn mitzunehmen, gab es immer 
eine tragiſche Szene. Er wimmerte dann wie ein kleines 

ind. Wenn ich vergaß, mein Schlafzimmer abzuſchließen, 


legte er ſich einfach in mein Bett, bis ich wiederkam. Natür⸗ 


lich paßte mir das nicht, ich ſchalt ihn tüchtig aus. Aber er 
legte mir dann ſeine Pfoten ſchmeichelnd auf die Schulter. 
Eine merkwürdige Eigenſchaft hatte Barry: Er konnte 
feinen Regen vertragen. Wenn es regnete, war er mit den 
ſüßeſten Koſenamen nicht aus dem Hauſe zu locken. Über⸗ 
raſchte uns der Regen unterwegs, fo verfuchte er, in den 
nächſten Fiaker zu ſpringen, und ſo zwang er mich auf dieſe 
Weiſe oft, einen Wagen zu nehmen. — 

Eines Tages bin ich mit Barry wieder unterwegs in 
der Stadt. Gerade, als wir an der Votivkirche ſind, fängt 
es an zu regnen. Viele Wagen ſtehen vor der Kirche, voran 


die Brautkutſche mit geöffnetem Schlag — es ſcheint eine 


große Hochzeit zu ſein. Barry ſteht neben mir, mißmutig 
in den Regen ſchauend. 

Plötzlich, ehe ich es hindern kann, ſpringt er mit einem 
großen Satz in die Brautkutſche. — Ich bin ſprachlos. Der 
Kutſcher wohl zuerſt auch, dann ſchimpfte er im ſchönſten 
Fiakerdeutſch, ich ſolle ſofort den Hund herausrufen. 

Ich bitte, ich befehle — aber Barry rührt ſich nicht. Es 
gibt einen Menſchenauflauf, ein Halloh ſondergleichen. 
Schließlich holt der Kutſcher einen Wachtmeiſter. Selbſt 
dieſem gelingt es nicht, Barry zum Ausſteigen aus dem 
Wagen zu bewegen. Er fletſcht wütend die Zähne und knurrt 
ſo unheildrohend, daß ſich der Poliziſt nicht mehr an ihn 
herantraut. In 

Die Leute um uns herum lachen und machen ihre ſchaden⸗ 
frohen Bemerkungen. Machtlos ſtehe ich da — es iſt nicht 
auszudenken, wenn jetzt das Brautpaar erſcheint! 
Dabei regnet es immer heftiger. Schließlich verſuche ich 
den Kutſcher zu überreden, mich mit dem Hunde ſchnell nach 
Hauſe zu fahren. Ich verſpreche ihm eine große Belohnung, 
denn ich weiß, daß Barry, ſo lange es regnet, lebendig nicht 
aus dem Wagen zu kriegen iſt. 

„Kruzitürken, is' dös a G'ſchicht“, brummt der Kutſcher, 
und ſchon fie ich neben Barry im Brautwagen und fahre 
unter dem Gejohle der Menge im ſchnellſten Tempo davon, 

Später hörte ich, daß der Wagen gerade in dem Augen⸗ 
blick vor der Kirche wieder anlangte, als das Brautpaar 
heraustrat. 


4 o-: 


D ® Bunte Chronit & ®, 


—— — ——————— —j——.—— ——1b—2—59!—0—————AR1ͥƷ2äw- r. . ——— — —jK—j7——ELt . 


* Welche war die Richtige? Der große Wanderzirkus 
Van der Gelde war auch nach Salt Lake City gekommen. 
Große ſchreiende Plakate ſetzten die Bevölkerung von dem 
wichtigen Ereignis in Kenntnis; zugleich machten andere, 
nicht weniger bunte Ankündigungen bekannt, daß die Lei⸗ 
tung des Unternehmens für die große Revue fünfzehn gut⸗ 
gewachſene Blondinen ſuche, die nach Möglichkeit einem 
gleichzeitig veröffentlichten Lichtbild ähnlich zu ſein hälten. 
Da ſich alsbald 1200 Bewerberinnen meldeten, bot die Aus- 
wahl der 15, die der Photographie und einander wie ein Ei 
dem anderen glichen, keine ſonderlichen Schwierigkeiten. — 
Der Abend der Eröffnungsvorſtellung kam heran. Kurz 
vor Beginn begab ſich Harry Smiles, der Verlobte einer 
der fünfzehn Auserwählten, in den Zirkus, um ſeiner Zu⸗ 
künftigen noch ſchnell eine wichtige Nachricht zu bringen. Er 
betrat den zu den Umkleideräumen führenden Gang, als 
er ſeine Mary gerade durch eine Tür verſchwinden ſah. Er 
ſchnell hinterher, die ſich Sträubende in die Arme genom- 
men und ihr zunächſt einmal einen herzhaften Kuß verab⸗ 
reicht! Der verliebte Bräutigam war nicht wenig erſtaunt, 
als die Geküßte nicht nur ſeine Zärtlichkeit unerwidert ließ, 
ſondern ihm auch eine kräftige Ohrfeige verſetzte und laut 
um Hilfe ſchrie. Auf ihr Geſchrei eilten von allen Seiten 
ihre Kolleginnen herbei. Das Plakat, durch das die fünf⸗ 
zehn ähnlichen Mädchen geſucht wurden, hatte der arme 
Harry zufälligerweiſe nicht geleſen, und ſo wußte er nicht, 
wie ihm geſchah, als er plötzlich ſtatt der einen Braut, die 
er in den Armen zu halten geglaubt hatte, fünfzehn Marys 
um ſich verſammelt ſah, die einander aufs Haar glichen. 
Die echte Mary welche die Verwechſelung ſofort erkannte 
und den einer Unrechten verabreichten Kuß ihres Harry 
nicht weiter tragiſch nahm, war boshaft genug, ſich nicht zu 
verraten. Der arme Bräutigam verſuchte vergeblich, aus 
der Schar der fünfzehn Schönen ſeine Zukünftige heraus⸗ 
zufinden. Erſt der Verlobungsring, den er endlich am 
Ringfinger der einen entdeckte, half ihm auf die Spur. Die 
Vorſtellung indeſſen, welche Möglichkeiten dieſe allgemeine 
Ahnlichkeit für ſeine Mary noch im Gefolge haben könne, 
jagte ihm einen ſolchen Schrecken ein, daß er ſie hände⸗ 
ringend beſchwor, ſie möge ihren Vertrag mit dem Zirkus 
auf der Stelle wieder löſen. Und Mary, die ihren Harry 
ſchließlich höher ſchätzte als die beim Zirkus zu verdienen⸗ 
den Dollars, war klug genug, feinem Wunſche zu willfahren. 
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